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3. Fottſetzung. er 
„Dazu fünden vu hier auf Almenhorſt Gelegenheit ge 
nug, Carmen,“ wandte er ein. „Biſt du doch ſchon als 
Kind mit deiner Mutter in die Hütten der Kranken ge⸗ 
gangen und ihnen ein guter Engel geworden.“ 

Ein leichter Schatten flog über Carmens Züge. 

„Das wäre nicht das, was ich wünſche. Für einen tat⸗ 
kräftigen jungen Menſchen iſt die gelegentliche Ausübung 
eines Berufes nicht genügend, ihn voll zu befriedigen. 
Ich will einen Lebenszweck haben, . „Arbeit, die nicht 
Rur körverliche ſondern auch ſeeliſche Kräfte von mir for⸗ 


dert — ich will einen Wirkungskreis hahen, win ah 
eigenen Füßen ſtehen.“ e 

Er ſah ſie verdutzt an. ar 

„Kind — das wich ich nicht.“ 3 

„Das glaube ich ſchon,“ ſagte fie, ein wenig lächelnd. 

„Du mußt mir jagen, was dich auf ſolche 5. 1 ge 5 
hat, Carmen. Aus dir heraus haſt du fe nicht. Und wenn 
dich zu dieſem Beruf wirklich eine ausgeſprochene Neigung 
N en hätte, jo mußte, meiner Anſicht nach, ein äußeret 
Anla „ ſein, der ihn dich praktiſch ausüben 
und betätigen ließ.“ 

Ein feines Rot huſchte über Carmens Wangen. Sie 
zögerte einige Sekunden, ehe ſie antwortete: 

„Darin haſt du nicht ganz unrecht, Edgar, und Ic 
1 auch, du müßteſt dieſen Anlaß leicht ſelbſt erraten 

önnen.“ a 

„Keine Ahnung, Carmen — ich kenne abſolut keinen 
ſtichhaltigen Grund.“ e 
„du weißt doch,“ jagte fie, „daß wir nach Papas plötz⸗ 
lichem Tode ſo ziemlich vor dem Nichts ſtanden. Außer 


ar 
dere ze 


dem Majorat, das Clemens bekam, blieb jo gut wie nichts 


für uns übrig.“ : 

„Aber zum Teufel,“ fiel er ein, „Clemens heiratete 
doch bald darauf ſo reich!“ 

„Eben — darum. Meinſt du, daß ich von der Gnade 
meiner Schwägerin abhängen möchte?“ 

„Kind, Kind!“ Er war ganz konſterniert. „So trieb 
5 dich in den ſchweren, entſagungsreichen Beruf 

nein?“ 

„Nein — ich folgte dem inneren Antriebe — wie ich 
dir ſchon einmal ſagte. Die Unabhängigkeit und Selb⸗ 
ſtändigkeit macht mich froh und glücklich.“ 
| sn deine Mutter und Clemens billigten dein Vor⸗ 

aben?“ 


„Clemens war ungehalten und nannte mich hochmütig 
und überſtolz. Aber er kann nicht verlangen, daß ich das 
wahrhaft fürſtliche Taſchengeld das er mir anbot, an» 
nehmen würde.“ 


„Meine Mutter gab mich zwar ungern her, abel 
fie verſteht es beſſer, ſich in nich hineinzuverſetzen und 
meine Gründe zu würdigen. Sie ſelbſt erhält nach den 
Teſtament des Vaters eine jährliche Rente aus den Ein⸗ 
künften des Gutes von Clemens ausgezahlt, und einige 
Zimmer gehören ihr bis zu ihrem Tode zu eigen. Das til 
hr Recht, ſie genießt keine Gnade. Und fie würde auch 
ern mit mir teilen, aber ich will nicht, daß fie ſich um 
meinetwillen Einſchränkungen auferlegt. Was ſoll ich hier 
bier tatenlos im Schloß ſien?. Ich fühle mich überflüſſig 


„Du ſtehſt nicht it de ä « 
Goch dal n gut mit deiner Schwägerin? fragte 


„Doch,“ erwiderte fie. „Emy iſt ſteis gütig und freund⸗ 
lich zu mir — ich kann mich nicht beklagen. Aber fie iſt in 
anderen Kreiſen groß geworden, hat andere Anſchauungen 
vom Leben, als ich — wir 17 07 nicht recht E 
wenigſtens für die Dauer nicht. Außerdem iſt ſie als 
Kind des Reichtums ſehr verwöhnt und anſpruchsvoll, will 
überall die erſte ſein und über alle herrſchen. And ſiehſt 
du — behertſchen laſſe ich mich nicht. Es würde ein Kampf 
um die Rechte und Pflichten der Familie zwiſchen uns 
entbrennen, und das darf ich Clemens nicht antun. Es iſt 
nicht gut, wenn ein Dritter in einer jungen Ehe lebt. Dar⸗ 
um gehe ich lieber. Das Gefühl der Abhängigkeit von 
meiner Schwägerin würde ich auch nie los werden, es würde 
mich erdrücken. Vielleicht bin ich wirklich hochmütig und 
ſtolz, aber ich kann mir nicht helfen.“ 

„Hm,“ machte Edgar nachdenklich, „das find allerdings 
ernſtere Gründe, als ich annehmen konnte. Ich glaubte, du 
wäreſt nur einer Laune gefolgt. Aber hätte ſich nicht ein 
anderer Ausweg finden laſſen? Ich meine, die ſchöne 
junge Gräfin Ae brauchte doch nicht gerade Kranken⸗ 
pflegerin zu werden, um — —“ 

„Hältſt du dieſen Beruf etwa nicht für ſtandesgemäß?“ 
fiel ſie ihm ins Wort. 

„Das ſchon,“ beſchwichtigte er, „aber du hätteſt doch 
genug Gelegenheit, dich — zu verheiraten.“ N 

Jetzt lachte Carmen jo hell und luſtig auf, als ob fie 
ſich nie mit ernſteren Lebensfragen beſchäftigt hätte. 

„Daß ihr Männer doch immer nur dieſen einen Aus⸗ 
weg für uns 1 kennt! Du biſt genau ſo wie Clemens, 
der es mir gelte vorhielt, daß es geſcheiter geweſen wäre, 
wenn ich geheiratet hätte. Ja, aber lieber Himmel, bedenkt 
ihr denn nicht, daß zum Heiraten zwei gehören. Selbſt 
11 5 2 wollte — die arme Komteſſe iſt kein begehrter 

rtikel.“ 

„Carmen!“ rief er, ein wenig verdutzt über ihre letzte 
Aeußerung, „du wirſt von allen Seiten umworben, du 
weißt es recht gut. Du brauchſt nur zu wählen.“ i 

„Ach ja,“ lachte fie leichtherzig und ſpöttiſch auf, „mir 
wird die Wahl ſchwer.“ 

„Weil die Zahl deiner Verehrer zu groß iſt?“ fragte 
er mit flammendem Blick. 

„Nicht darum —, ſondern weil ich erſtens ein zu kühles 
Herz habe — —“ x 

„Das ſcheint jo,“ warf er reſigniert dazwiſchen. f 

„Und zweitens,“ fuhr ſie fort, „weil man nur mit mir 
flirtet, ohne es ernſt zu meinen.“ 

„Carmen — —“ 

„Lieber Edgar ich kann mir doch darüber keine Illu⸗ 
ſionen machen,“ ſchnitt ſie ihm das Wort ab. 

„So willſt du nur nicht ſehen,“ ſagte er jetzt mit einem 
1a meſſt daß d. Aufblitz ſeiner ſchönen Augen. „Carmen, 
du weißt, daß du geliebt wirſt, daß du — —“ 

„Männer lieben nicht, ſie ſind höchſtens verliebt,“ fiel 
1 lachend ein, gab ihrem Roſſe die Sporen und ſprengte 

avon. * 
Graf Laßbwitz jagte ihr nach, halb unmutig, halb von 
ihrem Webermut gefangen genommen. 

Erſt vor der Rampe des Schloſſes machte Carmen halt, 
und eh noch ein herbeigeeilter Neitknecht ihr beim Ab⸗ 
ſteigen behilflich jan konnte, war 7 Laßwitz vom Pferde 
geſprungen und leiſtete ihr dieſen Ritterdienſt. 

Gemeinſam betraten ſie das Schloß. 


Auf der Treppe begegnete ihnen Carmens Bruder, 
Graf Clemens Sigmar, Maforatsherr von Almenhorſt. Die 
Vettern ſchültelten ſich die Hände und Laßwitz erzählte, daß 
er Carmen getroffen habe, und daß fie gemeinſam hier⸗ 
hergeritten wären. 

Clemens warf einen en Blick auf feine 
Schweſter, aber in dem Halbdunkel des Treppenhauſes 
konnte er ihre Züge nicht deutlich erkennen. 
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f „ biſt du zu Mittag unſer Gaſt, Edgar,“ 
agte er. 

Der Graf nahm mit Dank an; er ſchien die Einladung 
erwartet zu haben. 

Carmen benutzte die Gelegenheit, überließ die beiden 
Männer ſich ſelbſt und eilte in 95 immer, um die Reit⸗ 
toilette mit einem geeigneten Hauskleid 1 vertauſchen. 
Erſt bei der Mittagstafel ſahen ſie ſich wieder. 


Sie ſaß neben dem Vetter, ihr gegenüber das junge 
Ehepaar, und am oberen Ende der Tafel, gewiſſermaßen die 
Spitze bildend, die Mutter. 

Gräfin Sigmar, eine vornehme, noch immer ſchöne 
Fünfzigerin, auf deren dunkelblondem, welligem Scheitel 
noch kein graues Haar ſichtbar war, ſah ihrer ſchönen Toch⸗ 
ter ſo ähnlich, daß man ſie für deren ältere Schweſter hätte 
halten können. 

Die Unterhaltung war, wie immer, wenn Edgar Laß⸗ 
witz zu Gaſt war — ein in letzter Zeit häufig vorkommen⸗ 
der dei — ſehr lebhaft. Laßwitz war ein ausgezeichneter 
Geſellſchafter, der jedes Geſpräch zu beherrſchen wußte. 


Niemand war darüber im Zweifel, welcher Magnet ihn 
fo oft nach Ulmenhorſt zog, und mit Spannung auf der 
einen, mit mütterlicher Fürſorge auf der anderen Seite 
beobachtete man die Entwicklung der Dinge und begünſtigte 
fie. Dadurch wäre Carmen nicht allein von ihren „über⸗ 
— Ideen“, wie der Bruder es nannte, abgekommen, 
ondern auch glänzend verſorgt geweſen. Laßwitz galt für 
einen der reichſten Großgrundbeſitzer der Umgegend. 

Beſonders Gräfin Emy, die, wie alle jung verhei⸗ 
rateten Frauen, gern Heiratspläne für andere ſchmiedete, 
verfolgte dieſen Plan mit Eifer und Intereſſe. Oft tauſchte 

e mit ihrem Gatten bezeichnende Blicke aus, wenn Carmen 
mit ihrem Vetter neckte und in allerhand luſtige Wort⸗ 
plänkeleien einließ. Sie dachte an das alte Sprichwort: 
„Was ſich liebt, das neckt ſich.“ Heute gar, nach dem ges 
meinjamen Spazierritt ſorſchte fie ganz beſonders ſtark in 
den Zügen ihrer Schwägerin, aber ſie konnte nichts ent⸗ 
decken, was auf ein tieferes Einvernehmen zwiſchen beiden 
ließen ließ. Carmen gab ſich ſo unbefangen heiter wie 
onſt. Alſo ſchien die Sache noch gar nicht reif zu ſein. Sie 
ng nachgerade an, ungeduldig zu werden, denn Carmen 
war bereits ſeit drei Wochen auf Ulmenhorſt, und der 
Vetter kam faſt täglich von Frankenſtein herübergeritten. 
Warum zögerte Carmen eigentlich? Sie müßte doch mit 
beiden Händen zußreiſgt wenn ſich ihr eine ſo glänzende 
Partie bot. Es gab nicht viele Männer, die ſich den Luxus 
einer armen Frau geſtatten konnten. ar konnte es und 
Bin ar ® bis über beide Ohren verliebt in ſeine ſchöne 
Kuſine. 


ozu alſo das Hinhalten? Sie begriff es nicht. 


Carmen konnte doch unmöglich ihr Leben lang Kranken⸗ 
1 bleiben wollen! 
zie ärgerte ſich auch, als ab. ut lire nach Tiſch ver⸗ 

abſchiedete und ſich, wie gewohnt, mit ihrer Mutter zurück⸗ 
zog. Dem . des Vetters, der doch zumeiſt ihr galt, 
hätte ſie dieſes Stündchen wohl opfern können. 

Edgar Laßwitz verriet ſeine Verſtimmung darüber nicht. 
Er rauchte mit dem Vetter ei dee il e bei einer 
Taſſe ſtarken Mokkas und verabſchiedete ſich darauf. 
Sein Gut lag etwa zwei Stunden von Ulmenhorſt ent⸗ 
ſernt, und faſt täglich machte er dieſen Ritt, ſeitdem Car⸗ 
men nach Ulmenhorſt zurückgelehrt war. Er hatte einen 
guten Verwalter, der die Bewirtſchaftung des Gutes beſſer 


verſtand als er ſelbſt, und bis zum Tode ſeines Vaters 
tte er von der Landwirtſchaft nicht viel wiſſen wollen, 
ondern hatte das Leben eines flotten Offiziers in Berlin 
zus Mochte es 405 einmal ohne ihn gehen! Seine 
idenſchaft für die ſchöne Kuſine überwog bei weitem 
feine gutsherrlichen Intereſſen. 
Wie berückend ſchöͤn das Mädel geworden war, ſeit er 
85 zuletzt gejehen hatte! Es mochten wohl drei Jahre her 
ein, daß er ſeinen Urlaub anderweitig, als auf dem väter⸗ 
lichen Gut verbrachte. Er hatte ſich ein wenig die Welt 
angeſehen, war auf Neiſen gegangen. Als er kaum von 
ſeinem letzten einjährigen Urlaub, den er zu einer Ver⸗ 
gnügungsxreiſe in die neue Welt benutzt hatte, nach Berlin 
5 war, ſtarb ſein Vater, und er mußte als 
kajoratsherr von Frankenſtein die Bewirtſchaftung des 
väterlichen Erbes übernehmen. Es war ihm zuerſt — 
ee der verwöhnte Lebemann vermißte Zer⸗ 
reuung. r 


Bei den Verwandten auf Ulmenhorft — du Vetter 
atte kurz zuvor geheiratet — ie. er nicht viel Abwechſes 
ung. Ein junges Ehepaar hatte für tets etwas An 
ödendes, Langweiliges. uſine aber bereit 
ihren Pflegerinnenkurs in Berlin begonnen. 

Nun war ſie zurückgekehrt, und er, der ſie r nur 
flüchtig, wenn er auf Urlaub gekommen wa ehen hatte, 


r, ge 
war frappiert von ihrer Schönheit, von den prickelnden 


Reiz ihres Weſens, ihrer ſtrahlenden Heiterkeit, ihrem be⸗ 
törenden Lachen. Der blaſierte, zyniſche und verwöhnte 
5 der in able ein 120 t 7 ä eit⸗ 
vertreib geſehen ha e jein 8 5 
und aller Spott über 5 ſelbſt half ihm icht darbber Sins 
weg. — reizte es ihn, daß ſie ihn nicht ernſt 1 Bg an 
ſeine Liebe nicht glaubte. Er wußte wohl, daß man Frauen 
wie Carmen heiraten mußte, wenn man ſie beſitzen wollte. 
Er hatte bis jetzt zum Heiraten keine Luſt verſpürt, denn 
ſeine Freiheit war ihm lieber geweſen. Doch, um Carmen 
zu gewinnen, hätte er gern — die Freiheit geopfert. Hei⸗ 
raten mußte er ohnehin, um einen Erben für das Majorat 
u haben. Er hatte bisher immer mit gelindem Schauder 
aran gedacht. Jetzt aber drängte es ihn plötzlich mit Lei⸗ 
denſchaft danach. Eine Ehe mit Carmen ſchien ihm ein 
Paradies. Wenn er nur erſt ihrer Liebe ſicher wäre! Eher 
wollte er nicht um ſie anhalten. Einen Korb geben würde 
ſie ihm nicht. Dazu war ſie zu klug, aber er wollte auch ihre 
Liebe, er, der die Liebe der Frauen bisher ſehr gering ein⸗ 
eſchätzt und ſie als geziemenden Tribut für ſich in An⸗ 
ene genommen hatte. Oft ſchien es ihm, als wenn ſie 
ihre Gefühle in herbem Mädchenſtolz nur verbergen 
wollte. Auch darin war ſie anders als ihre Geſchlechts⸗ 
genoſſinnen, die er kennen gelernt hatte. Dann brachte ihn 
ihr Uebermut und Spott wieder zum Wanken. Für ſen⸗ 
timentale Empfindungen war ſie zu geſund und lebens⸗ 
luſtig, aber ſie ſchien auch leichtherzig. Sie ſpielte, koket⸗ 
tierte mit ihm — wich ihm aus, ſobald er nur Andeutun⸗ 
gen machte. Einmal aber ſollte ſie Farbe bekennen. Es 
ieß nur, den rechten Zeitpunkt dafür wählen und Geduld 
ben. Geduld kam dem in 2275 Beziehung Verwöhnten 
herzlich ſchwer an, aber er fühlte gi ſeines Sieges 2 
wenn er auch etwas länger als ſonſt darauf warten mußte. 
WMährend er ſich mit ſolchen Gedanken auf ſeinem Heim⸗ 
ritt beſchäftigte, ſaß Carmen mit ihrer Mutter in dem gu 
Zen Exkerzimmer, das dieſer, wie noch mehrere Zimmer des 
Schloſſes, zu eigen gehörte. Von den Fenſtern hatte man 
einen ſchönen Blick auf den Park und den dahinter auf⸗ 
ſteigenden Nadelwald. 

Es war ein gemütliches Plauderſtündchen, Mutter 
und Tochter hier täglich nach Sig zu halten ten, und 
Carmen mochte es nicht um die ihr ſonſt angenehme und 
fie erheiternde Geſellſchaft des Vetters opfern. Sie Fuat 

„ihm genug Zeit gewidmet zu haben, zumal er oft na 
Ulmenborſt kam. 

Nun ſaßen Mutter und ter hier wie zwei Freun⸗ 
oinnen, Gedanken und Erlebniſſe * A Carmens 
einjährige Abweſenheit von Almenhorſt. ihre mannigfachen 
Eindrücke und Erlebnſſſe in ihrem Beruf, gaben Stoff in 
Hülle und Fülle. N 

8 — a... des 3 Ai En DE 1 8 
mittags eingegangenen aachen zu bringen hatte, unter⸗ 
brach vo Gespräch. 

Es waren zwei Briefe, je einer an Mutter und Tochter. 


aus, Sr R r . 
„Was 0 denn, Carmen?“ fragte die Gräfin, von ihrer 


„Denke dir nur, ua man getz 1 als 


Schweſter in einem Sanatorium i Mang N 0 
Das Not freudigſter Erregung brannte auf ihren 


W 5 
= 5 machte die Mutter erſchrocken. „So bald ſchong 
Ich hoffte, dich noch eine Weile bier behalten zu können.“ 


Fortſetzung folgt.) 


Schlimmer noch als heimatlos zu ſein, iſt: in der Heimat 


kein Daheim haben. 


* 


Die Probe jedes Erlebniſſes iſt die Erinnerung, die 48 


hinterläßt. 


S 
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unde Chronik. 


Achtung, Achtung! Der VBild⸗Nundfunk kommt! 
Verſuche ſchon im Gange, aber noch nicht ganz zufrie denſtellend. 
Berlin. Die deutſche Reichsrundfunkgeſellſchaft macht gegen⸗ 


wärtig zuſammen mit dem Reichspoſtzentralamt Verſuche, die die 


Einführug des Bildrundfunks zum Ziele haben. Dieſe Verſuche 
befinden ſich chon ſeit längerer Zeit im Gange und werden mit den 
verſchiedenſten Syſtemen durchgeführt. Dabei kommen jedoch 
insbeſondere drei Verfahren in Betracht. Dies ſind einmal das 
Syſtem des Profeſſors Korn, der mit dem großen Inzuſtrieunter⸗ 
nehmen von Lorentz zuſammengrbeitet, ferner das Verfahren von 
Profeſſor Karolus in Leipzig, deſſen Arbeit vor allem bei Tele⸗ 
ſunken Unterſtützung findet, und endlich das Bildfunkſyſtem des 
Engländers Otto Fulton. Die bisherigen Verſuche ſind noch 
nicht derart geweſen, daß ſie vie Reichs rundfuntgeſellſchaft und 
die Reichspoſt befriedigt hätten. Es iſt nicht richtig, daß — wie 
von anderer Seite gejagt worden iſt — das Syſtem Fulton bei den 
Experimenten irgend eine beſondere Rolle geſpielt hätte. Man 
hat es lediglich ebenſo ausprobiert, wie verſchiedene andere Bar 
fahren. Da ſich alle Verſuche mit dem Bilderrundfunk gegenwärtig 
noch im Verſuchsſtadium befinden, läßt ih auch noch nicht jagen, 
wann es möglich ſein wird, den Bilderrundfunk einzuführen. 8 
Daß der Bildrundfunk aber in abſehbarer Zeit zur Einfüh⸗ 
rung in den regelmäßigen Sendebetrieb kommen wird, iſt ſicher. 


Nach dem gegenwärtigen Stande der Technik und den Plänen der 


zuſtändigen Stellen wird es ſich aber vorerſt nicht darum handeln 
können, einen Bildrundfunk einzurichten, der etwa dem erſtrebten 
Ferntino gleichkommt. Dieſes Fernkino würde eine bewegliche 
Widergafe von Vorgängen bedeuten, die ſich an anderen entfern⸗ 
ten Orten abſpielen. So weit werden wir fürs erſte nicht fein. 
Der Bildfunk würde anfangs zur Unterſtötzung und Begleitung 
der Vorträge in Frage kommen. Die praktiſche Durchführung 
dieſes Bildrundfunks würde ſich dann etwa in folgender Weiſe 
geſtalten: Jeder der Hörer, der an dem Bildrundſunk angeſchloſſen 
iſt, muß ſich eine entſprechende Aufnahmeapparatur anſchaffen. 
Dieſe it To wie die gegenwärtig bereits bekannte gebaut. Dabei 
muß um eine zylindriſche Nolle ein Papier gelegt werden, auf 
dem dann das Bild durch einen Taſter aufgezeichnet wird. Wenn 
dann z. B. ein Redner Vorträge über irgendwelche Kunſtgegen⸗ 
ſtände hält, ſo würde zum beſſeren Verſtändnis des Themas 
gleichzeitig die bildliche Darſtellung der in dem Vortrage behan⸗ 
delten Dinge durch Rundfunk weitergegeben werden. Das Gleiche 
wäre ſelbſtverſtändlich auch auf anderen Gebieten, wie z. B. bei 
den Taten hervorragender Männer, möglich. Vor allem würde 
dieſer Bildrundfunk Unterrichtszwecken zugute kommen. Die Ueber⸗ 
tragung beweglicher Bilder, die bei aktuellen Ereigniſſen aufge⸗ 
nommen werden, dürfte wohl nicht zur Einführung kommen, da 
die techniſchen Grundlagen noch nicht weit genug gediehen find. 


Sie wollen die Tropen abkühlen 
Das Projekt zweier Ingenieure. 

Immer kühner, immer vermeſſener verſteigt ſich der Menſchen 
Wille und Verlangen zu Eingriffen in das ureigenſte Bereich des 
Kosmos und der Natur. Menſchengeiſt reckt ſich auf gegen den 
myſtiſchen Nieſen und droht —: und ich bezwinge dich doch! — 
Schon ſpielt die Phantaſie mit der Weltraumfahrt, ſieht Herr 
Meyer und Fräulein Schulz ſich, in letzten Chic gekleidet, in die 
Urweltkrater des Mondes ſtarrten —: „... überwältigen ... jene 
ſationell ... endlich mal was anderes...“ Jetzt auch bewegt die 
Welt ein anderer rieſenhafter Plan, der nichts mehr und nichts 
weniger bezweckt, als — die künſtliche Ablühlung tropiſcher Tem⸗ 
peraturen! Das Projekt geht von Frankreich aus. Zur Zeit liegt 
der franzöſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften ein Memorandum 
vor, das in allen Einzelheiten den Stoff behandelt und die Ver⸗ 
wirklichung dieſer auf den erſten Blick utopiſchen Angelegenheit 
frappierend einleuchtend macht. Soweit verlautet, ſoll ſich der 
Plan tatſächlich ſchon mit den heutigen Mitteln der Technik durch⸗ 
führen laſſen und — was nicht minder wichtig iſt — alsbald auch 
rentieren. Zwei Ingenieure, Claude und Boucherot, ſind die 
Väter dieſer Idee. Sie ſind darauf gekommen anläßlich einer 
gemeinſamen Erfindung, die ſie ſchon vor einiger Zeit tätigen 
konnten. Sie erfanden nämlich einen Apparat zur Erzeugung 
von Elektrizität aus dem Meerwaſſer, und zwar baſierte die Er⸗ 
findung auf der Ausnutzung der Temperaturunterſchiede, wie fie 
herrſchen zwiſchen den Waſſern der Tiefe und der Meeresober⸗ 
fläche. Ihr neuer Gedankengang iſt folgender! 


Die Ozeane bergen in ihren Tiefen unterſchiedlos gewaltige 
Waſſermengen, deren Temperatur ſich ungefähr um den Nullpunkt 
herum bewegt. Und zwar herrſchen in den Tiefen dieſe Tem⸗ 
peraturen gleichmäßig, ſowohl in den Polargegenden wie in den 
Regionen der tropiſchſten Hitze. Die Sonne kann ja nur bis zu 
einer relativ geringen Tiefe das Waſſer durchdringen. Auf die 
Regionen unterhalb dieſer Grenze hat ſie keinen Einfluß mehr. 
Es iſt überdies durch genaue Meſſungen längſt erwieſen, daß ſelbſt 
am Aequator das Waſſer des Ozeans in einer Tiefe von tauſend 
Metern nur noch fünf Grad Wärme aufweiſt. Wan braucht alſo 
nur dieſes Kaltwaſſer aus ſeinen Tiefen an die Oberfläche zu 


bringen, um die tropiſchen Temperaturen auf ein Maß durch⸗ 


ſchnittlicher mitteleuropäiſcher Wärme zu regulieren; zumindeſt 
müßte es ſo gelingen, Regionen, die infolge ihrer übergroßen 
Hitze gar nicht oder nur ſpärlich beſiedelt werden können endlich 
der Kulturmenſchheit zu Wohnſitzen nutzbar zu machen. 

Das iſt die Idee der beiden Franzoſen. Das Hauptproblem 
war hierbei das, wie man die Waſſermengen aus etwa tauſend 
Meter Tiefe fortlaufend an die Oberfläche bringen könnte. 
Dieſes Problems Löſung liegt in dem beſagten Vorſchlag an 
die Akademie der Wiſſenſchaften und an die franzöſiſchen Regie⸗ 
rungsſtellen bis in alle Details ausgearbeitet vor. Und zwar 
denken die beiden Ingenieure an gewaltige Kühlanlagen. Die 
Leitungsrohre müßten aus kaliforniſchem Holz, und zwar aus 
dem Sequobaume, hergeſtellt ſein, dem das ſalzige Meer⸗ 
waſſer nichts anhaben kann, und das ſelbſt dem ungeheuren 
Druck, den es in den Meerestiefen aushalten müßte, bei ge⸗ 
eigneter Konſtruktionsweiſe aushalten würde. 

Die Erfinder ſchlagen vor. nach ihren Plänen zunächſt ein⸗ 
mal eine ſolche Leitung von vielleicht einem Kilometer Länge und 
von vier Metern Durchmeſſer zu konſtruieren. Sie verſichern, daß 
eine ſolche Anlage nicht mehr denn drei Millionen franzöſiſcher 
Franken koſten und ſich in nächſter Zukunft ſchon vielfältig aus⸗ 
zahlen würde. Durch eine derartige Leitung könnte bereits ſoviel 
Kaltwaſſer zu einem beliebigen tropiſchen Ort geführt werden, 
sig ſeine Abkühlungswirkung ungefähr der Wirkung von zwei» 
Doudert Waggons Eis gleichkäme. Und das würde bereits ges 
nügen, um verblüffende Erfolge in der Reduzierung der beſied⸗ 
lungshemmenden tropiſchen Temperatur herbeizuführen. Eine 
ſolche Leitung würde nämlich im Jahre ungefähr die Abkühung 
von 40 Millionen Tonnen Eis leiſten — was übrigens zahlen⸗ 
mäßig der Geſamtmenge der amerikaniſchen Eisproduktion gleiche 
käme. Die Aeußerungen der in Frage kommenden franzöſiſchen 
Stellen, denen das Projekt zur Verwirklichung unterbreitet 
wurde, ſteht noch aus. Immerhin iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß 
in abſehbarer Zeit das vor kurzem noch unmöglich ſcheinende Werk 
wenigſtens in kleinem Ausmaß verſucht wird. 


Künftig Perſonen⸗Flugverlehr in 7500 Meter Höhe 


In den Deſſauer Junkerswerken geht der erſte Schritt zur 
planmäßigen Höherlegung des Perſonalluftverkehrs ſeiner Voll⸗ 
endung entgegen. Es handelt ſich um die Fertigſtellung des 
Junkers⸗L⸗55⸗Motors, der unter irdiſchen Verhältniſſen eine 
Spitzenleiſtung von 550 PS. hat. Durch eine neuartige Kom⸗ 
preſſerkonſtruktion iſt es möglich, den in größere Höhen knapp 
werdenden Sauerſtoff auf künſtlichem Wege aus mitgenommenen 
Vorräten in die Motorzündung einzuſpritzen. Die Verſuche 
haben ergeben, daß in etwa 6000 Metern Höhe die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des Motors nur um 50 PS. ſinkt. Die verminderte 
Leiſtung wird mehr als wettgemacht durch die beſſeren atmo⸗ 
ſphäriſchen Bedingungen in den größeren Höhen. In den Höhen 
von 6000 Metern Seehöhe ab ſind die irdiſchen Wetter bis zu 
85 Prozent überwunden. Mit 7500 Metern liegt der gefürchtete 
Erdnebel unter dem Flugzeug. Der heutige Perſonenverkehr er⸗ 
reicht bei fahrplanmäßiger Ueberfliegung der Hochgebirge, wie 
zum Beiſpiel auf den Alpenlinien oder auf den ſüdamerikaniſchen 
Strecken in Bolivien eine größte Höhe von etwa 4000 Metern 
Seehöhe, die jedoch wegen der Höhe der Berge nur einer Erd⸗ 
höhe von 500 bis 1000 Metern entſpricht. Mit dem neuen Jun⸗ 
kers⸗Motor werden alſo für den Perſonenverkehr Höhen er⸗ 
ſchloſſen, die bisher nur in Rekordleiſtungen, nicht aber in regel⸗ 
mäßigem Dienſt erreicht find und die faſt frei find von der 
luftverkehrshemmenden irdiſchen Wetterlage. 

Dieſer erſte deutſche Motor für Höhenverkehr an der Grenze 
der Stratoſphäre wird erſtmalig verwendet in dem neuen, gleich⸗ 
falls der Vollendung entgegenſehenden Junkers⸗Großflugzeug 
G. 35, das das größte deutſche Flugzeug wird und mit der ‚Bes 
ſatzung annähernd 50 Perſonen faßt. Die Stirnfläche der Flügel 
hat eine Durchſchnittshöhe von der Größe der heutigen Flug⸗ 
kabinen. Das Flugzeug iſt ganz aus Duraluminium. Es wird 
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Spezialein richtungen für den Höhenflug bekommen, über deren 


Einzelheiten jedoch vorläufig Stillſchweigen bewahrt wird. In 


dieſes Flugzeug werden vier Motore der neuen Type Junkers 


L. 55 eingebaut, jede Tragfläche bekommt zwei Motore aufgeſetzt. 


An der Stirnſeite des Rumpfes, wo bisher bei den Junkersflug⸗ 
zeugen der Hauptmotor ſaß, iſt ein Rundbau mit Sichtfenſtern 
für den Führerſtand, die ſogenannte „Kanzel“. Das Flugzeug 
iſt wie alle Junkersmaſchinen ein Tiefdecker. Die erſten Ver⸗ 
ſuche dieſer Rieſenmaſchine mit der neuartigen Motortype für 
Höhenflug werden gegen Ende Oktober dieſes Jahres auf dem 
Deſſauer Flugfelde vor ſich gehen. Wie bereits vor kurzem ge⸗ 
meldet wurde, iſt die Deutſche Forſchungsanſtalt für Luftfahrt 
zwecks Verſtändigung über die Höhenforſchung mit der Junlers⸗ 
Forſchungsanſtalt in Deſſau in Verbindung getreten. Die Ver⸗ 
bindung iſt zur Zeit noch ſehr loſe und beſteht vorerſt in der ge⸗ 
genjeitigen Prüfung von wiſſenſchaftlichem Erfahrungsmaterigl. 
Die Veiſuche mit dem neuen Junkershöhenflugzeug werden die 
Baſis für die eventuelle gemeinſame Forſchung der beiden wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anſtalten bilden. Die Forſchungen ſollen ſich allmäh⸗ 
lich von der Höhenlage 7500 bis 14000 Metern ſteigern. 


Eine unglaubliche Köpenickiade 


Ein unglaublicher Fall, der die Tat des ſeligen Haupt⸗ 
manns von Köpenick in den Schatten ſtellt, hat fi dieſer Tage 
in Warſchau abgeſpielt. 

Im Landwirtſchaftsminiſterium in der Senatorska 15 er⸗ 
ſchien ein Herr mit einer Mappe unter dem Arme, der ſich den 
Portiers als Inſpektor der ſtaatlichen Forſten des Kreiſes Lu⸗ 
bomla in Wolhynien ausgab und erklärte, er habe vorüber⸗ 
gehend in Warſchau zu amtieren. Die hilfsbefliſſenen Amts⸗ 
diener ſpritzten amtseifrig herbei und richteten dem Herrn In⸗ 
ſpektor, dem man leider kein eigenes Büro zur Verfügung 
ſtellen konnte, für ſeine „vorübergehende“ Tätigkeit ein Büro 
in der poczefalnia (Warteraum) ein. Man ſtellte hier einen 
Tiſch auf, ſetzte davor einen Stuhl, ſchleifte ſogar 1 


eine Schreibmaſchine herbei, und das Büro war fertig. 


Der Pan radca hatte natürlich furchtbar viel zu tun, tippte 
den ganzen Tag Briefe und zwar eigenartigerweiſe in höchſt⸗ 
eigener Perſon, drückte darauf ſeine eigenen Stempel und 
expedierte ſie. Manchmal gelang es einem neugierigen Amts⸗ 


diener, heimlich einen Blick in die Korreſpondenz des Herrn 


Rats zu werfen und man las ehrfurchtserbebend und an das 
eigene Los denkend, daß er irgend einem Forſtbeamten in Wol⸗ 
hynien eine Belobigung ausgeſprochen hatte, daß er mit gleicher 


- Mojt aber einem anderen Beamten „eins ſchwer reinwürgte“ 


und daß er ſogar einen weiteren Beamten, wie es beiſpiels⸗ 
weiſe dem Beamten Lukaszewicz paſſierte, des Amtes enthob. 

Weiß der Kuckuck, wie es geſchah, eines Tages lief durch 
Warſchau die Parole, daß im Landwirtſchaftsminiſterium ein 
Inſpektor vorübergehend amtiere und ein neues Perſonal für 
die wolhyniſchen Waldungen zuſammenſtelle. In Maſſen ſtröm⸗ 
ten arbeitsloſe Intereſſenten herbei, die nach einem Obolus 


beim Portier zum Herrn radca geführt wurden. Dieſer prüfte 


die Geſuche und Zeugniſſe und kam bisweilen ſogar aus jeiner 
Ruhe, wenn die Stempelmarken in Höhe von 4 Zloty fehlten, 
Wie beim Wunderdoktor Schäfer Aſt kamen die Klienten ſogar 
aus der fernſten Provinz an, um die Hilfe des Herrn radca in 
Anſpruch zu nehmen. Jeder mußte zugeben, daß er ſein Amt 
gut ausführte, die Geſuchſteller in kürzeſter Zeit benachrichtigte, 
und ihnen die Dokumente zurückſchickte; dies ſogar, damit durch 
die Poſt nichts verloren gehe, durch die Polizei. Er ging hier⸗ 
bei ans Telephon, ließ ſich mit einem Kommiſſariat verbinden, 
erklärte: „Tu möwi radca Oslowski” (Hier ſpricht der 
Rat Oſtowski) und ſchon war im Handumdrehen ein vor ihm 
ſtrammftehender Schutzmann da, dem er die Korreſpondenz zur 
perſönlichen Aushändigung an den Adreſſanten übergab. Eines 
Tages erſchien auf Anruf der poſterunkowy des 12. Kommiſſa⸗ 
rits, Dronzek. Dieſem fiel es nun auf, was wochenlang nie⸗ 
mand im Miniſterium bemerkt hatte, daß der Herr radca erſtens 
ausgerechnet in der poczefalnia amtiere, zweitens, daß er, der 
radca, ſeine Briefe ſelber tippe und drittens, daß er die Poſt 
durch die Polizei expediere. Nachdem der Polizeibeamte vom 
Herrn Rat einen Brief für einen Herrn Stanislaw Sikorski 
(Dluga 23) in Empfang genommen hatte, ging er zum Kom⸗ 


miſſar, dem er ſeine Bedenken unterbreitete. Dieſem kam der 


Fall nicht ganz koſcher vor und man begab ſich zum Landwirt⸗ 
ſchaftsminiſterium, wo man am Montag den Herrn radca trotz 
aller entrüſteten Proteſte verhaftete, da er ſich weder als Forſt⸗ 
rat noch als Juſpektor zum Erſiaunen aller einſt To dienſteifrigen 
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Amtsdiener ausweiſen konnte. Der Verhaftete entpuppte ſich 
nun als ein gewiſſer Teodor Kalksztayn⸗Oſtowski (Warſchau, 
Dluga 50), der vor 2 Monaten aus ſeiner Stellung als ſimpler 
Waldläufer in der Förſterei Lubomla entlaſſen wurde. Er iſt 
Epileptiker mit leichter Geiſtesſtörung, hat es aber trotz letzterer 
glänzend verſtanden, zwei Wochen lang ſogar im Miniſterium 
die Welt an det Naſe herumzuführen. 


Sic tranſit gloria 


Eine erſchütternde Tragödie wurde vor einigen Tagen vor 
einem Neuyorker Gericht verhandelt. Angeklagt war ein Mann 
namens Hedberg. Er hatte in einem Wäſchegeſchäft zwei Hem⸗ 
den geſtohlen. Bei der Vernehmung kam folgendes zutage: 

Der geſtändige Angeklagte it ein ehemaliger verdienter ruſ⸗ 
ſiſcher General, nebenbei Doktor der Philoſophie an der Pariſer 
Sorbonne. Er war zuerſt Bergengenieur, machte den ruſſiſch⸗ja⸗ 
paniſchen Krieg mit, in dem er ſich beſonders auszeichnete und 
manche Dekoration empfing, und war im Weltkriege der Ober⸗ 
kommandierende der Automobilſtreitkräfte Rußlands. Die Re⸗ 
volution warf auch dieſe Exiſtenz aus allen Angeln. Hedberg 
bekennt ſelbſt, daß er auf ſeinem Leidensweg in zahlloſen Gefäng⸗ 
niſſen geſeſſen habe, bis es ihm gelang, mit ſeiner Familie unter 
den abenteuerlichſten Umftänden und den grauſamſten Strapazen 
aus Südrußland über Finnland nach Amerika zu entkommen. 
Hier verſuchte er, ſich eine neue Exiſtenz zu gründen — aber 
vergeblich. Nach ſeiner Schilderung hat er mehr denn 
zwei Monate hindurch mit ſeiner Familie gehungert, bis 
er endlich Zeinen Ausweg mehr wußte und in dem Geſchäft die 
zwei Hemden ſtahl, um von ihrem Erlös den Seinen wenigſtens 
für einige Tage trockenes Brot zu ſchaffen. 

„Zweiundzwanzig meiner nächſten Verwandten,“ jo lauten 
ſeine eigenen Worte, „habe ich während der Revolution mit eige⸗ 
nen Augen ſterben ſehen. Nun bin ich auch am Ende. Wieder 
ſteht mir Gefängnis bevor — diesmal wegen einer entehrenden 
Tat. Ich kann nicht mehr... Sobald ich entlaſſen werde, werde 
ich meinem Leben ein Ende machen. Gott möge ſich der Meinen 
erbarmen und beſſer für fie ſorgen, als ich es imſtande war...“ 


Ein Flugzeug ohne Propeller und Flügel 

Der franzöſiſche Ingenieur Chappedelaine hat das Modell 
eines Flugzeuges konſtruiert, das weder Propeller noch Flügel 
hat und dennoch fliegt. Der Erfinder behauptet ſogar, daß ein 
nach ſeinem Modell gebautes Flugzeug eine Stundengeſchwin⸗ 
digkeit zwiſchen 1100 bis 1500 Kilometer aufzubringen imſtande 
fein werde. Chappedelaine iſt überzeugt, daß ſein „Gyronteere“, 
wie er ſeinen planloſen Aeroplan getauft hat, die Flugmaſchine 
der Zukunft fein wird. Sein Modell gleicht äußerlich einem ges 
wöhnlichen Flugzeug. An den Seiten ſind halbverdeckte Schau⸗ 
felräder eingebaut, wie ſie zum Antrieb der erſten Dampfſchiffe 
verwendet wurden. Da für das kleine Modell kein entſprechen⸗ 
der Motor in Frage kommen konnte, ſo bezog der Ingenieur bei 
den Probeflügen in ſeinem Atelier die Antriebskraft von einem 
kleinen auf dem Tiſch ſtehenden Motor, der durch Drähte mit 
dem Modell verbunden war. 

Die Räder erzielten dabei 7000 Umdrehungen in der Minute 
und trieben die kleine Maſchine durch den Raum. Am Rande 
des Nadkaſtens ſieht man bewegliche Schließladen, die dazu be⸗ 
ſtimmt ſind, je nach der Weite der Oeffnung das Flugzeug nach 
oben oder nach unten zu ſteuern. Der Erfinder hofft, die Schnel⸗ 
ligkeit der Maſchine noch dadurch ſteigern zu können, daß er nach 
dem Prinzip des Raketenſyſtems die Auspuffgaſe des Motors 
benützt. Auch für den Fall eines Verſagens der Motoren iſt 
nach ſeiner Verſicherung eine Gefahr ausgeſchloſſen, da die Schau⸗ 
felräder, und Schließladen jo konſtruiert ſind, daß ſie als Fall⸗ 
ſchlrem dienen können. 


Gefährlicher Nachahmungstrieb 


Der kindliche Nachahmungstrieb wäre mehreren Jungens 
aus Heide in Holſtein beinahe zum Verhängnis geworden. Als 
tüchtige Ingenieure hatten ſich die Jungen nach dem Vorbild des 
Opelſchen Raketenwagens einen Minfatur⸗Raketenwagen ange⸗ 
fertigt. Wie bei dem Modell waren hinten mehrere Röhren 
angebracht, die mit Pulver angefüllt waren. Zum Glück brachte 
niemand der Konſtrukteure den Mut auf, die Fahrt in dieſem 
primitiven Raketenwagen mitzumachen. Man begnügte ſich da⸗ 
mit, die Raketen zu entzünden und den Wagen „unbemannt“ 
laufen zu laſſen. Talſächlich ſchnellte der Wagen etwa 50 Meter 
nach vorn, dann gab es einen Knall und der Wagen wurde durch 
das explodierende Pulver buchſtäblich auseinandergeriſſen. 
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